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Herausforderungen und Chancen des Alters: Armut und Weltwissen
Martina Wasserloos-Strunk

Altwerden, Altsein in Deutschland. Ein reiches Land. Ein wenn auch nicht mehr stolperfrei, aber doch funktionierender Sozialstaat. Ein demografischer Faktor…

Altwerden, Altsein – dieses Thema wird uns in den nächsten Jahren sehr beschäftigen, denn die Zahlen sprechen für sich: wir sind eine alternde Gesellschaft, in wenigen Jahren werden wir eine alte Gesellschaft sein.

Was sind Probleme, welche Chancen haben wir vor diesem Hintergrund?

Das wohl drängendste Problem der demografischen Entwicklung ist die zu erwartende verschärfte Altersarmut. Die Sozialverbände haben lange darauf aufmerksam gemacht, es ist inzwischen jedem klar: mit der ansteigenden Zahl der Alten und vor dem Hintergrund der sich verändernden Bedingungen auf dem Arbeitsmarkt  steigt auch die Zahl der armen Alten – und das erheblich.

Auf der anderen Seite zeigt sich bereits jetzt, dass ältere und alte Menschen für unsere Gesellschaft ein stabilisierendes Potential entwickeln können, das neue Beziehungstypen entwickelt, andere und neue Engagementformen abbildet und vor allem eines deutlich macht: das Bild von Alter und alten Menschen wird sich grundlegend ändern und differenzieren.

Altersbilder

Es ist ja immer ganz hilfreich, wenn man guckt, was der Markt so bietet – da finde ich in einem Aldi-Prospekt Greifarme und Rollatoren im Angebot. Stützstrümpfe werden im Katalog an schnuckeligen Modells – glatte Beine und höchstens 25 Jahre alt -  angepriesen,  Aldi-Anti-aging Lotion für die reife Haut gibt  das gute Gefühl, die Sache mit dem Altern im Griff zu haben.

Es ist auch kein Zufall, dass genau diese Produkte – die Anti-Aging Produkte, die Sowieso-superdünne Inkontinenzeinlage mit der man auch noch in den Tango-Kurs gehen kann und nicht zu vergessen die Apothekenrundschau, zur besten Sendezeit vor allem dann angepriesen werden, wenn die Sendung zuvor erwarten lässt, dass ein hoher Anteil der Zielgruppe vor dem Fernsehen sitzt – das ist Marketingstrategie und nicht neu, neu ist aber, dass Alte in den Focus gerückt sind.

Alte, älter werdende Menschen sind eine Zielgruppe mit unabsehbarem wirtschaftlichem Potential. Wenn eine süße Werbedame, Pralinés lutschend  äußert, sie sei schon 50 – aber sähe schließlich aus wie 30 – dank der Supertechnoloschie von Faltenweg, dann macht das Altwerden ja Freude und vor allem es ist gar nicht so schlimm, denn eigentlich merkt es ja keiner… und wenn rüstige Rentner dank Ginsengprodukt mit ihren Enkeln Mountain-Biken:  es ist am Ende  nichts anderes als die alte Mär vom Jungbrunnen, die Sehnsucht nach der ewigen Jugend, der Mythos von der Unsterblichkeit, der hier die Sinne vernebelt.  Trivial gesagt: Werbetaktik! Damit der schöne Schein schöne Scheine lockert.
Ein anderes, ein realistisches Bild zeichnet da eine jüngst gezeigte  Fernsehreportage zum Thema Altern in der Welt: „Mit 80 ist noch lange nicht Schluss!“: Der erste Beitrag berichtete von einem Karatekurs für Frauen in Nairobi. Sie leben von dem, was sie durch Sortierarbeiten auf der Müllkippe verdienen – allerdings tun sie das nicht selten unter Lebensgefahr, denn dort leben auch Jugendliche  von der gleichen Arbeit   - es gibt Verteilungskämpfe. Die alten Frauen lernen jetzt in einem Karatekurs sich zur Wehr zu setzen. Die Jüngste ist 60 Jahre alt, die Älteste 90. Der Bericht zeigt die Frauen bei den Übungen – Gummimatte und bequeme Kleidung! – und wie sie einfach unglaublich stark und selbstbewusst und mit vollem Körpereinsatz lernen, sich Respekt zu verschaffen. Sie sind keine verhuschten und verknurpselten Schatten mehr, sondern gerade und aufrechte und eigentümlich schöne alte Frauen, die gelernt hatten, dass sie sich nicht unterkriegen lassen müssen – natürlich ist zu hoffen, dass sie das Gelernte niemals einsetzen müssen, oder wenigstens auf Jugendliche treffen, die sich von solchen Künsten beeindrucken lassen. Über die Umstände können wir diskutieren – natürlich ist das Leben auf der Müllhalde ein Skandal für sich: dennoch ist das eine hoffnungsvolle Geschichte von den Potentialen des Altseins.
Der zweite Beitrag berichtete von einem Knechte und Mägdeheim in der Schweiz. Hier wohnen Menschen, die ihr Leben lang „in Dienst“ gestanden haben, die auf Höfen gearbeitet haben und mit Land und Vieh umgegangen sind. Sie haben dort eine kleine Landwirtschaft und tun das, was sie immer getan haben – mit ihren jetzt etwas beschränkteren Kräften und mit Hilfe: sie versorgen Tiere, sie machen Käse und führen gemeinsam die Hausküche. Sie schaffen, wie sie das ihr Leben lang getan haben und es ist mir im Ohr geblieben, was ein ehemaliger Knecht dem Kamerateam gesagt hat: „wenn ich nicht mehr arbeiten kann, dann bin ich nicht mehr. Ich war bei meinem Sohn zu Besuch – da sollte ich nur fernsehen, weil mein Sohn gedacht hat, das ist Ausruhen.  Und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass ich lieber zu meinen Tieren möchte und wer wohl das Feld mäht.“

Zwei Geschichten von alten Menschen, zwei Aussagen: Alte Menschen sind stark genug etwas Neues anzufangen. Und: Alte Menschen können nichts Neues anfangen, wenn sie das Alte nicht mitnehmen dürfen. 
Das klingt selbstverständlich, aber es ist es nicht, denn alte Menschen stehen in unserer Gesellschaft vor der Herausforderung sich permanent selbst zu definieren bzw. sie werden definiert, wenn sie es nicht selbstbewusst selbst tun.

Alt-Sein, Alt-Werden hat sich in den letzten Jahren kontinuierlich verändert. Als „alt“ im Sinne der Statistik gilt, wer älter als 65 Jahre ist. Im allgemeinen Sprachgebrauch gibt es terminologische Schlaglöcher:  noch fehlt uns die präzise Begrifflichkeit für die verschiedenen Alten – wir helfen uns mit Bezeichnungen wie „Silver Agers“ oder „Best Agers“ „junge Alte“ oder „Hochaltrige“,  aber so ganz passt das jeweils nicht. Die Bezeichnung „Senioren“ ist inzwischen schon wieder ein bisschen angestaubt:  war sie irgendwann einmal die freundliche und etwas vernebelnde Alternative zu „Alte“, klingt sie  jetzt ein bisschen nach Kaffefahrt, Tanztee und Gummistrumpf. Wir unterscheiden selbstverständlich eine Vielzahl von Jugendkulturen auch sprachlich – bei den Alten werden wir plötzlich stumm…
Aspekte des Altseins 
In Europa lag die Lebenserwartung der 1880 Geborenen bei den Frauen 47 Jahre, bei Männern 44 Jahre. Heute –  mit Blick auf erheblich reduzierte Säuglings- und Müttersterblichkeit, verbesserte Hygiene, Bildung und natürlich medizinischen Fortschritt sprechen wir von anderen Zahlen:
Nach den Berechnungen von Forschern der Universität Köln auf Basis der Sterbetafeln des Statistischen Bundesamts beträgt die durchschnittliche Lebenserwartung der 2010 geborenen Mädchen 92,7 Jahre, das Leben der Jungen wird entsprechend voraussichtlich 87,6 Jahre währen.
Über 100.000 von ihnen dürften nach den Berechnungen der Wissenschaftler das Alter von 100 Jahren erreichen.
 Die Zahl der Hundertjährigen wird sich innerhalb der nächsten 50 Jahre verzwanzigfachen, so die Prognosen.

Alter, alte Menschen begegnen uns tatsächlich überall und das wird mehr werden – hören wir einerseits von unhaltbaren Zuständen in „Alten- und Pflegeheimen“, von Menschen, die sich nicht mehr ausreichend selbst helfen können, lernen wir andererseits alternative Wohnmodelle Wohngemeinschaften und Beginenhöfe kennen. Wir lesen von innovativen Wohnprojekten in denen Menschen  zusammen kommen, die ihr Leben im Alter im Netzwerk aktiv gestalten wollen und dazu Ideen und Kreativität entwickeln. 

Es gibt die „jungen“ Alten, die mit ihrem Wohnmobil durch Europa fahren und diejenigen, die mangelernährt sind, weil die Rente für ausgewogene Kost nicht reicht – die nennen wir dann die Plätzchen-Alten, sie kaufen das dänische Buttergebäck und leben davon, tagelang, bis mal wieder genug Geld da ist um etwas einzukaufen, aber auch das wird ihnen mit der Zeit zu mühsam und so unterbleibt es schließlich ganz.  Es gibt die Hochaltrigen mit Migrationshintergrund, die nun noch einmal besonders auf den Verlust der Heimat und ihrer traditionellen Sozialkontakte geworfen sind und diejenigen die in ihren dörflichen Strukturen hier doch immerhin noch ein Minimum an Betreuung und Sorge durch ihre Nachbarn erfahren. Und natürlich gibt es die innovativen jungen Alten, diejenigen, die erkannt haben, dass bei ihrer Lebenserwartung so viel Lebenszeit bleibt, dass es ganz neue Chancen gibt, sich selbst zu verwirklichen, lange gehegte  und ein Arbeitsleben lang geparkte Visionen und Pläne umzusetzen – ein gestalterisches Potential das seinesgleichen sucht.
Zwei Aspekte des Altseins sollen in diesem Zusammenhang besonders beleuchtet werden, weil sie den Rahmen bilden, für eine Beschreibung der Probleme und Chancen alter Menschen in unserem Land.
Altersarmut in einem reichen Land
Für den Staat und die Sozialsysteme sind die bevorstehenden Herausforderungen erkannt:  Kostenexplosion durch Verlust der Grundsicherung, durch Pflege und gesundheitliche Versorgung werden überall berechnet – neue Altersarmut prognostiziert. Solche Fragestellungen findet man im Übrigen nicht von ungefähr immer wieder im Zusammenhang mit ökonomischen Überlegungen: einerseits wird die zu erwartende Altersarmut die kommunalen Kassen stark belasten, andererseits wird sich die fehlende Kaufkraft einer nicht unerheblichen Zahl von Konsumenten und Konsumentinnen wirtschaftlich negativ bemerkbar machen.  Streng genommen sind die armen Alten ein Wirtschaftshemmnis. 
Als arm gilt in Deutschland ein Rentner dann, wenn er weniger als die staatlich garantierte Grundsicherung in Höhe von circa 600 Euro zum Leben hat. 
Nach den Berechnungen des DIW
 werden im Jahr 2030  zum Beispiel 37 Prozent aller Rentner in Ostdeutschland 600 Euro und weniger aus der gesetzlichen Rentenkasse bekommen. 
Die Bundesregierung will Anfang 2011 eine Kommission gegen Altersarmut einsetzen.

Hintergrund  sind die zu erwartenden niedrigen Alterseinkünfte, vor allem der Frauen, durch unterbrochene Erwerbsbiografien und die wachsende Zahl gering bezahlter und wechselnder Beschäftigungsverhältnisse und nicht zu vergessen – die Senkung des Rentenniveaus, die nach Meinung von Experten spätestens in zehn Jahren zu einem deutlichen Anstieg von Altersarmut führt.
  Die Forderung durch Eigeninitiative, Sparen und alternative Rentenmodelle Sicherheit zu schaffen scheitert in den meisten Fällen daran, dass  Niedrigeinkommen keine Sparpotentiale realisieren können, bzw. wechselnde Beschäftigungsverhältnisse die kontinuierliche Zahlung von Beiträgen oft nicht ermöglichen. 
Der Sachverständigenrat zur Begutachtung der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung spricht in seinem Jahresgutachten 2008 im Bezug auf die Pflichtbeiträge zur gesetzlichen Rentenversicherung von einer „Zwangsabgabe ohne Anspruch auf Gegenleistung“
,  die gesetzliche Rentenversicherung schütze nicht mehr in jedem Fall vor Armut.

Übrigens ist damit nichts weniger gefährdet als die verfassungsrechtliche Legitimität der gesetzlichen Rentenversicherung.  Ein weiterer beunruhigender Aspekt bei der vielgepriesenen Neuorganisation des Sozialstaates.
Der Deutsche Caritasverband geht außerdem davon aus, dass etwa die Hälfte aller Renter in Deutschland bereits heute in verdeckter Armut lebt. Und selbst der maximale Rentenbetrag - den es nur nach 45 langen Berufs- und somit Beitragsjahren gibt - reicht in vielen Fällen kaum aus, gerade auch wegen der gestiegenen Lebenshaltungskosten. Die Armutsquote der über 65-Jährigen liegt bereits bei 11,4 Prozent, so die Untersuchung der Caritas. 
Aber es ist natürlich nicht nur das geringe Renteneinkommen und die Tatsache, dass viele Rentner und Rentnerinnen künftig nicht mehr auf Erspartes und selbst geschaffene Kapitalwerte wie Häuser und Wohnungen zurückgreifen können – wer arm ist nach dieser Definition, ist auch arm in anderer Hinsicht – wir nennen das „verschämte Armut“:
Arme Alte verlieren soziale Bindungen, weil sie kein Geld für die Buskarte haben. Sie haben auch nicht das Geld für den Cafe-Besuch, für Theater und Kino. In einer Situation, in der sie zwingend auf soziale Netzwerke angewiesen sind, können sie diese als junge Alte nicht aufbauen und als Hochaltrige nicht nutzen. Zur möglicherweise  körperlich eingeschränkten Mobilität kommt die finanziell eingeschränkte Mobilität. 
Arme Alte sind häufig darauf angewiesen auch nach dem Eintritt in die Rente dazu zu verdienen. Als Junge Alte sind sie damit einigermaßen abgesichert. Als Hochaltrige geht ihnen dieses zusätzliche Kapital verloren – dann, wenn sie es besonders dringend benötigen.

Arme Alte zögern häufig ihre Situation offen zu machen, um mit in Anspruch genommenen Hilfsleistungen ihre Kinder nicht zu belasten.

Arme Alte versuchen häufig ihre Situation zu vertuschen – indem sie die Öffentlichkeit und damit Sozialkontakte meiden. Arme Alte sind häufig von Isolation und Kontaktarmut betroffen.
Arme Alte haben die notwendigen finanziellen Mittel für Hilfsmittel und Unterstützung im Haushalt nicht – es sei denn sie sind Pflegefall. Wo andere diese Hilfen noch selbst bezahlen können, sind arme Alte davon abgeschlossen.
Arme Alte können Sonderbelastungen nicht aufbringen – eine kaputte Waschmaschine kann katastrophale Auswirkungen haben. 

Die Liste lässt sich beliebig weiter führen. Es ist ein „Zeichen der Zeit“ dass es inzwischen erste  „mobile Seniorentafeln“ gibt. Tafeln zur Versorgung von alten Menschen, die an bestimmten Orten der Stadt Halt machen und dort arme Alte versorgen, bzw. wo Ihnen die Versorgung auch in die Wohnung  gebracht wird. 
Altersarmut und Zivilgesellschaft: Wir müssen leider draußen bleiben!

Abgesehen davon, dass  sich Altersarmut also – wie schon ausgeführt - in den kommenden Jahren verschärfen wird, wir haben uns der Frage zu stellen, wie eine Gesellschaft damit umgeht, wie und ob sie es überhaupt verkraften kann, wenn eine nicht unwesentlich große Gruppe der Bevölkerung vom allgemeinen Leben ausgeschlossen ist . 
Und natürlich kommen die anderen Hilfeempfänger noch hinzu: Kann, darf das die Vision der Zukunft sein – immer mehr Menschen sind von einer Gemeinschaft derart ausgeschlossen?  Unter den Bedingungen der Globalisierung, die die gewohnten staatlichen Strukturen auflöst und die eigenverantwortliche Lebensgestaltung des Einzelnen zum Paradigma erhoben hat, sind zivilgesellschaftliche Tugenden von geradezu emanzipatorischer Qualität. Die Definition von Zivilgesellschaft gerät ins Wanken, weil es sie in diesem Sinne und auf ihren Grundlagen – Partizipation und Mitbestimmung -  nicht mehr gibt.  Wenn die Ressourcen für Partizipation und Mitbestimmung nicht mehr vorhanden sind, wenn die Freiheit zum Engagement durch die Lebensumstände verstellt ist – dann nimmt die Zivilgesellschaft schaden.
Zivilgesellschaft – das Dazwischen  zwischen Staat und Markt, das, was  die Grundlagen des bürgerschaftlichen Lebens erst bestimmt – das, was die Kultur einer Gesellschaft und ihre  Parameter festsetzt und entwirft,  und umsetzt, was ihre Prioritäten, ihr Charme, ihr Potential ist, dieses konstituierende Modell der modernen Demokratie geht zu Bruch – da, wo ihr wesentlichstes Kriterium nicht funktioniert: Mitbestimmung und Partizipation – weil Menschen zu arm dazu sind.
An vielen Stellen ist auf das Problem der Altersarmut aufmerksam gemacht worden – es ist erkannt, aber es ist lange nicht behoben. Im Gegenteil. 

Der Sozialverband Deutschland
 fordert mit Nachdruck, dass Sicherheit hergestellt werden muss für die Risikogruppen der Altersarmut. Es gibt eine Reihe von Vorschlägen – gesetzlicher Mindestlohn, damit die Mindestrente garantiert ist, Ausgleich und Anpassung bei Erwerbslosigkeit – im Augenblick sind wir hier wirklich noch am Anfang der Diskussion, hier besteht großer Klärungs- und Handlungsbedarf.
Weltwissen, Engagement und Gestaltungswille – das Potential der jungen Alten

Der zweite Aspekt, der das Thema „Altwerden in Deutschland“ beleuchtet,  liegt anders und ist ungleich erfreulicher! Und zum Glück ist dieser Punkt auch ein Teil des Rahmens um das künftige Altersbild:

Es ist längst erkannt und die Gruppe der sogenannten jungen Alten sind schon seit einiger Zeit in den Focus gerückt: hier steckt Potential! In den Kursen „Erfahrungswissen für Initiativen“ des Evangelischen Erwachsenenbildungswerks Nordrhein begegnen mir Menschen zwischen 60 und 70 Jahren, die mit einem riesigen Fundus an Lebens- und Berufserfahrung nun „auf dem Altenteil“ sitzen und keine Lust haben, dort zu verharren. Sie wollen sich engagieren für Dinge, die ihnen am Herzen liegen. Sie wollen dabei ihre Freiheit zur selbstbestimmten Zeit- und Lebensplanung nicht aufgeben, sie wollen aber der Gesellschaft etwas zurückgeben, von dem, was sie ihnen ermöglicht hat und dafür investieren sie Zeit und Energie.
In unseren Kursen „Erfahrungswissen für Initiativen“
  legen wir den Schwerpunkt unserer Arbeit nicht auf den Teil „Berufserfahrung“, denn wir haben gelernt, dass Menschen dieser Altersgruppe über ein hohes Maß differenzierter Erfahrungs- und Entwicklungsressourcen verfügen. Die Generation der 60-65 jährigen hat gelernt, sich zu engagieren – viele haben Erfahrungen in der kommunalen Arbeit, haben sich in Parteien engagiert oder waren  im Elternrat der Schule ihrer Kinder. Wer das  nicht unbedingt mitbringt, hat andere Dinge getan – sich um Nachbarschaft gekümmert, Eltern gepflegt – die Bandbreite ist groß und die Erfahrungen vielfältig. Was man auf jeden Fall sagen kann: 
Die jungen Alten bringen etwas mit, das für unsere Gesellschaft außerordentlich wichtig ist: Erfahrung und Zeit und die Bereitschaft sich zu engagieren.

Mit dieser Entdeckung rückt die Frage danach, was unsere Gesellschaft, was Zivilgesellschaft eigentlich ist, wieder einmal in den Vordergrund und mit den Menschen, die nach ihrer Berufszeit nun Zeit für Engagement haben, erhalten wir eine neue Definitionsgrundlage für Zivilgesellschaft. Gesellschaft ist nicht mehr, wie wir es einmal traditionell definiert haben, die Teilung in Erwerbstätige und Ruheständler, nicht die Teilung zwischen Markt und Staat, sondern es gibt eine dritte Größe, die mit den anderen zusammenhängt und kommuniziert – den Bereich des gesellschaftsbildenden und –stabilisierenden bürgerschaftlichen Engagements. 

Das Engagement der jungen Alten folgt nicht  den Gesetzmäßigkeiten staatlicher Verwaltung und nicht der Logik des Marktes. Wenn man im Markt nicht nur die Lösung aller Probleme, sondern auch den Entstehungsort neuer Probleme sieht und wenn man berücksichtigt, dass der Staat als sorgender Sozialstaat an seine Grenzen gekommen ist, dann versteht man die Bedeutung dieser dritten Säule der Gesellschaft  - deren Programm es ist, diese Untiefen auszugleichen.

Diese besondere Produktivität einer bestimmten Gruppe unserer Gesellschaft und was dadurch erreicht – man kann sagen „erwirtschaftet“ wird, wird in der Literatur als „Sozialkapital“ bezeichnet. 

Der Begriff „Sozialkapital“ ist eines der prominenten Schlagworte in der Diskussion um zivilgesellschaftliches Engagement und es bezeichnet in diesem Zusammenhang verwendet, den Ertrag des Engagements gemessen in sozialen Kontakten, Netzwerken, Strukturen. Anders gesagt: wo Engagement investiert wird, da entsteht Wertschöpfung – in der Marktsprache gesprochen: Kapital, das sich nun natürlich nicht in Münzen und Scheinen nachweisen lässt, sondern in einem Gewinn, den man am ehesten als sozialen Ertrag – als soziales Kapital bezeichnen könnte.

Eben eine besondere Form von Wertschöpfung und natürlich eine, die Begehrlichkeiten weckt. Mit Finanzmitteln, Preisen, Ehrungen  zeichnet der Staat diejenigen aus, die sich ehrenamtlich engagieren – die zivilgesellschaftlich tätig sind. Das allein kann es aber in Zukunft auf keinen Fall sein, was die dritte Säule auf ein festes Fundament stellt. Es reicht nicht, Einzelehrungen zu verteilen und das Engagement zu belobhudeln. Es ist vielmehr unabdingbar, dass dieser Bereich der Gesellschaft eine eigene Position und einen eigenen Gestaltungsrahmen bekommt, der gleichwertig ist zu den anderen.
Das bedeutet, dass Engagement nicht in erster Linie zu Einsparungen in den öffentlichen Kassen führen soll – sondern möglicherweise im Gegenteil, das Geld der öffentlichen Kassen benötigt, um das Eigene, das Besondere, das Bürgerschaftliche öffentlich abzubilden. Bürgerschaftliches Engagement, das darf nicht die Heilsarmee für sozialstaatliche Versorgungslücken sein – das Engagement für – um ein Gebiet beispielhaft zu benennen – arme Kinder, ist gut und wichtig. Dass es in einem reichen Land arme Kinder gibt,  ist und bleibt ein Skandal. Engagement muss den Freiraum haben, zu entwickeln und zu gestalten. Und nicht die Verpflichtung zu stabilisieren. 
Wir stehen auch hier erst am Anfang eines Prozesses, der uns in den nächsten Jahren noch sehr viel mehr beschäftigen wird und der an die Grundlagen unseres Staatsverständnisses rührt. Wo Engagement Sozialkapital schafft, da werden der Gesellschaft Korsettstangen von Vertrauen und Solidarität eingezogen. Wo der Sozialstaat immer mehr unter Druck gerät, ist das selbstbewusste bürgerschaftliche Engagement der Erfahrenen, der Alten, unerlässlich für die Gesellschaft. Nicht zuerst, weil sie Tafeln für arme Alte einrichten und nicht zuerst, weil sie arbeitslosen Jugendlichen in Lehrstellen und hindurch verhelfen. 
Sondern, weil sie Verantwortung übernehmen für das Gemeinwohl. Für die Gesellschaft in der wir leben und für ihre Grundlagen. Das ist etwas anderes, als die Entpflichtung des Sozialstaates von seinen Aufgaben. Diese Aufgaben bleiben bestehen - natürlich darf der Staat, dürfen Institutionen aus ihrer Verantwortung nicht entlassen werden – aber das heißt ja nicht, dass dadurch automatisch Bürgerinnen und Bürger keine mehr haben! Im Gegenteil. 
Es gibt da nur ein Problem: diese entschlossenen Zivilgesellschafter, die etwas tun wollen und die Vorstellungen, Ideen, Visionen und Phantasie haben, sind oft für Institutionen eine ziemliche Herausforderung. 
Heribert Prantl, Redakteur der Süddeutschen Zeitung hat das einmal so ausgedrückt: Beim Wort „Zivilgesellschaft“ kriegen viele Politiker einen barmherzig-gütigen Gesichtsausdruck; beim Wort „Attac“ friert ihnen dann die gute Miene wieder ein. Engagement braucht aber nicht nur Anführer und Anreger, sondern auch Aufreger.

Es mag an der Ungleichzeitigkeit der Entwicklung liegen – die jungen Alten, die, die sich engagieren wollen, sind irgendwie viel flotter, als die Institutionen. Hier erleben wir häufig noch Bilder vom dienenden Engagement – dem der Institution dienenden Engagement. Dagegen haben die neuen Kümmerer und Aufreger den Dienstbegriff längst neu definiert – sie nehmen selbstbewusst für sich in Anspruch, dass sie ihr Engagement selbst definieren und dass es „etwas bringen darf“. Es darf ihnen soziale Netzwerke und Kontakte, Zufriedenheit und Erfüllung bringen und es darf dann auch der Gesellschaft, ihrer Zielgruppe, dem Staat dienen – nicht umgekehrt. Die jungen Alten in ihren Verantwortungsrollen
  als Kümmerer und Aufregerin sind nicht fleißige Lieschen und billige Jakobs, sondern GestalterInnen.
Es hilft also nichts – während die jungen Alten ihre Rolle längst selbst definiert haben, hinken der Staat und die Institutionen bisweilen hinterher und das macht ein Problem deutlich, mit dem wir im Bezug auf Altersbild und Altersentwicklung in unserem Land im Augenblick noch beschäftigt sind:

Es ist eine dieser typischen Übergangs- und Umbruchzeiten, die chancenreich auf der einen Seite, aber auch empfindlich und angreifbar auf der anderen Seite sind. Das Gute ist: immer mehr Menschen in Politik und Gesellschaft erkennen das Potential, das in dieser gesellschaftlichen Gruppe steckt und wollen es „auf Augenhöhe“ entwickeln und fördern. 
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